
Die attischen Komiker geben zahlreiclle Hinweise auf ihre
poetisch-musikalisehe Technik, welohe trotz ihrer "4ohen Bedeutung
für Oardinalfragen der Metrik und Litteraturgesohiohte nocll nicht
im Zusammenhange behandelt und zum guten Thei! falsch gedeutet
oder anerkanntermassen unverständlich gebliebeu sind. Nellerdings
haben auch hier die weitausgreifenden Untersuchungen von Zie­
linski 1 manches überzeugende Einzelresultat zu Tage gefördert
oder wenigstens, wo sie ihr Ziel verfehlt habim, Anstoss zu er­
neuter Prüfung und Selbstbesinnung gegeben. Doch bleibt eine
ausführliche Behandlung der einschlagenden Komikerstelhm ­
als Vorarbeit zu einer Geschichte der vielfach noch BO dunkeln
poetischen termini technici nach wie vor ein Desideratum. Im
Folgenden soll ein interessanter Einzelfall behandelt werden, der
bisher wenig beachtet und allgemein missverstanden ist 2.

Hephaestion nennt in dem Kapitel TrEpi avnO'mUJTlKOU als
•antispastisohes) t<peruUJl€p€~ (scil. Jl€TPOV) TO KaAovJl€voV <l>EPE­
Kpun.lov,

livbpE~, rrp6o'X€TE TOV voOv
€t€\JPllJlan Ka1Vq,.
O'UJlrrTUKTOI<; aVaTraIO'TOl~.

Ausführlicher behandelt er die Stelle im Schlussabsohnitte des
15. Kapitels rr€pl aowapTllTllJv p. 56 W.: Kai TO ~K TWV aVTl<11Tlx­
<1TtKWV be KaTaATjKTlKWV blJlETPWV b t I( IXTal11 KT0 V (scil. aO'uv­
apTllTOv), ö <PEP€l(paT114 EVW<1a<; O'U/lTrTUKTOV aVUTralO'Tov
uÜE'i, tv Tfj Koplavvol

avbpEC;; rrp0<1XET€ TOV voOv €tEUPTtJlan KalV4J
O'\JJlrrTvKTot<; avaTralO'TOt<; s.

---_....:"""

1 'Die Gliederung der attisohen Komödie'. Leipzig 1885.
2 Ein paar verwandte Stellen hat der Unterzeichnete in den oom­

mOlltationes Ribbeokianae S. 17 ff. behandelt.
S Aus derselben Quelle die jtingern Schol. zu Aristophanes Null. 563.



198 Crusius

Schon der alte Interpret (Longinos?) Schol. A p. 211 W. glaubt
naheliegenden Bedenken vorbeugen zu mtissen, welchen diese Auf­
fassung der Verse des Pherekrates begegnen könnte. Er bemerkt
daher, Pherekrates habe jenen Vers O'IJj.trrTuKTov aVamllGTOV ge­
nannt, oUX OTl ~E uVamxtO'Tou O'1JTKEITal, uAh' l(OlKEV EV rrapa­
j3aO'El aUTu,. KEXPiWOat ö <PEPEKpaTll<;; J.lETa TO KOI!j.t<1TlOV ~V Tu,.
KCl.AOUIlEVqJ avarra{O'TqJ, Ka\ et /J.~ avarratO'TlKOV dll TO ,.llh"pOV.
Unter dem Banne der späteren Grammat.iker-Terminologie 1 glaubt
dieser Erklärer also allen Ernstes. dass der zweifellos auf den
C Auftakt' des Versfusses zu beziehende Ausdruck aVaTralO'TOl
schon in jener ältesten Zeit zu einer völlig neutralen Bezeichnung
des Haupttheils der Parabase abgeschliffen sei. Ein sicheres Bei­
spiel für diese Katachrese wird man jedcch in der klassischen
Litteratur schwerÜoh naohweisen können j und wenn man es könnte,
!Ja würde sich doohdie Analogie auf unsern Fall nioht ohne Wei­
teres a;ll.;sdehnen lassen, da der Dichter deutlich genug von einer
rhythmischen Besonderheit seines Liedes spricht, also einen rhyth­
mischen Terminus technicus nur eigentlichen Sinne anwen­
den dürfte.

Die neueren Metriker haben mit jenen wunderlichen Sätzen
nicht viel mehr anzufangen gewusst, Der Begründer unserer
wissenschaftlichen Metrik, G. Hermann , glaubte zuerst gar av­
TtO'rraO'Tol~ (für aVaTral<1TOt(j;) korrigiren zu dUrfen, si quielem
Phtlt"{3crates ele hoc ipso met1'o ut videtur lO()uti~S est: was keiner
Widerlegung bedal'f, seit man die antispastische Verszerlegung als
Neuerung silbenzählender Metriker erkannt llll.t. Später stellte
Hermann (Elem. doctr. metro p. 603 sq.) die Ansicht auf, dass
Hephaestion den Terminus <JU/J.1TTUKTOl avurrcuO'Tol irrthümlich auf
jene <Pherekrateischen' Verse bezogen habe j es seien damit viel­
mehr die anapaesti spondiaci gemeint, die erst folgen sollten,
Vgl. Schol. Pind. 01. IV p. 107 Bckh. 01 Tap O'TrOVb€lOl (fUI!­
TrTUKTOl avarralO'Tol AETovTal, WC; KaI. Ta Ei<; LWTflpa XP1­
(fTOV TOV cQpalOrruAubTllV, err\ TOU llapllapOu livw TWV eEo9Ev
rru},.wv, orrou EZ:wTpaCPllTcu 'lou<JTlVlavoc; Ka\ 6 Il€Tac; Kwv(fTlXVT1­
VOC;. Aber wie weit die Auffassung dieses Byzantiners auf altei'
Tradition beruht, können wir nicht feststellen; einen besonders
Vertrauen erweckenden Eindruck macht die ganze Stelle gerade
nicht. Dagegen wissen wir, dass der Gewährsmann des Hephae-

1 Cf. Pollux IV 112: t'I Oe Tl:apdßQ.(jl\; W\; 'ro Tl:o),.u IlEV tv dvamt{­
OTlJ.l /J€TPlJ.l. Ei 0' oi'lv Kai €V dAAIlJ, dvdTl:ctlO'rCl. 'r'l1V €TI:{K),.TlV lXEl.
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stion den Komödientext vor sich gehabt hat, den wir nicht
mehr hesitzen. Ist es da methodisoh zulässig, ihn eines so gro·
ben Irrthuma zu zeihen? Quivis praesumitur bonus: und so
mUssen wir auch in unserm Falle annehmen, dass die folgenden
Verse den exoerpirten entsprachen und dass der von Pherekrates
angewal1dte Terminus in der That das Hephästionisohe'Verasohema
oharakterisiren soll.

Mit Reoht hat also Christ (Metr. S. 107,vgl. S. 518) wie­
der an Hepltästion sich angeschlossen und einem andern Aus­
wege sein Heil versuoht: er bezieht den Ausdruok (Jt'lJ.rrTuKTo~

auf diea1TOKOrrf} des Rhythmus, die b ra 0 h y k a tal e k ti s {\ h e
Form des sog. Pherebateisohen Verses. Diese Deutung des Ter­
minus (JUIl1tTUKTOc; ist höohst anspreohend. Aber dass Pherekratea
jene logaödischell, mit dem schweren Takttheil anhebenden VerBe
avarr<Xl(JTm genannt habe, ist und bleibt unwahrscheinlich.

Diese und ähnlioheVersuohe mussten jedor.h sohon deshalb
fehlsohlagen, weil man bisher den Hauptfaotor bei der Reohnung
Ubersehen hat. Wie konn te Pherekril.tes einen logaöd illohen
Vers, den Jedermann aus den Aeoliern und Anakreon 1

kannte (Sohol., Christ), oder spondeisch e Anap ästen, die
seit Terpander und Tyrtaeus im Kult· und Marsoh­
liede den Grundrhythmus bildeten (Hermann), ein U~

eUPTJIl<X K<X1VOV nennen? Es muss eine ganz absonderliche Art
des Versbauea gemeint sein; und die bei Hephästion erhaltenen
Verse müssen dafür als Beispiel gelten.

Die An~,ioht jener Metriker, welohe die <pherekrateisohen'
Versein Antispasten zerlegten, kann rur uns nioht bindend sein:
sie können sioh in der rhythmisohen Gesammtauffassung der Phe­
rekratesstelle geirrt haben. Dieser Verdacht bestätigt sioh vor
Allem duroh den auffällig regelmässigen Bau der drei Überlieferten
KwA<x. Der el'ste Fuss zeigt nirgends die Freiheiten des äoli~

sehen Eingangs, von denen z. B. Eupolis in dem bertihmten Liede
der KOAaK€C; fr. 162 reichlichen Gebrauch macht. A 11 e Fii ss e
sind vierzeitig, und so füllen die Verse, ihrem Namen ent·
spreohend, das Anapästensohema vollständig aus:

--:1 yvl'-711 l-vvl--II--1 vvl-_II
Allerdings Metet gleioh der Anfl;\ng eine Schwierigkeit, indem an
zweiter Stelle der hier ungewöhnliclle, wenn auoh keineswegs uno

1 Anakreon hat diesen Vers sogar stiehiseh angewandt; fr. 15 f.
Vgl. auoh Crat. Cl'. 33 p.140, Eupolis fr. 162 p.303.
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erhörte 1 Daetylus erscheint. Aber vielleicht erklärt sioh diese
Unregelmässigkeit durch den von dem Dichter beabsichtigten
Effeet: und damit kommen wir wieder auf das räthselhafte (J UIl­
1TTUKTOC; zurück.

Die von dem byzantinischen Pindarscholiasten beliebte Be­
ziehung auf die stellvertretenden Spondeen hat sich uns als un­
haltbar erwiesen. Fruohpbarer ist Christ's Gedanke, dass die
Katalexis am Versschlusse gemeint sei: wie die Falten einen
Thai! des Gewandes unseren Augen entziehen, so lässt die Pause
oder Ueberdehnung ein StUck des Spraohkleides ver­
so h w i n den, mit dem der Rhythmus sioh umgeben hat. Wenn
wir also in der von Christ bezeichneten Richtung nach der Lö­
sung suehen, müssen wir vor Allem fragen, worin über­
rasc:Qende Neue der Katalexis bei Pherekrates bestanden haben mag.

Hier bietet uns die nicht richtig gewürdigte antike Tradi­
tion einen willkommenen Anhalt. Nach Hephaestion soll Phere­
krates die analysirten Kola (' Dimeter') paar weis e zu einem
La ng ver Be verbunden haben (Evw(Ja~): das ist keine willkür­
liche Annahme des späten Metrikers, sondern glaubwürdige Ueber­
lieferung der alten Texte, di~ man nicht ohne Weiteres hätte ig­
noriren dürfen 2. Ebenso wichtig ist es, dass dieser Langvers als
dikatalektisch bezeichnet und unter den &cruvapTllTaaufge­
zählt wir<l. Denn dass die Lehre von den Asynarteten mehr ist,
als graue Grammatikertheorie, dass sie einen gesunden, lebendigen
Kern enthält, kann man seit Westphal's Darlegungen (Metrik 1I2
8. 181 ff.) nicht mehr verkennen 3. Nach dem Sinne des Schöpfers
dieser Lehre sind asynartetische Verse, wie schon der Name an­
deutet, in der Hauptsache Verse mit Binnenkatalexis. Der­
jenige Metriker, welcher zuerst die Pherekrateischen Verse unter
die ABynarteten gestellt hat, war ganz auf dem reehten Wege:
denn der Ausdruok (J"U/l'Il'TUKTOt;; soll wohl nichts Anderes be­
zeichnen, als eine ungewöhnlich lange dauernde Binnen­
pause. Den Umfang <lieser Pause können wir noch bestimmen.
Wie man längst gesehen hat, ist die Stelle offenbar aus einem

1 Vgl. Ohrist, Metrik S. 250 f. gegen Klotz, da ·vers. anap. p. 14. 42.
l! Das geschieht auoh bei Koek CAFr. I p. 166, wo die Verse in

Dimeter ahgetheilt werden, wie bei Meineke II p. 283.
B [Die vorstehenden Bemerkungen wurden vor dem Erscheinen

der dritten Auflage der R.-W.'schen Metrik gesohrieben. Westphal ver­
wahrt sich hier III 111 S. 349 kurz und bündig gegen den wenig gerecht­
fertigten Angriff von Christ, Metr. l! S. 172.]
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KOJll-Ult'tOV entlehnt Das Kommation hat bei Aristophanes sehr
verschiedene Formen (vgl. Zielinsld a. a. O. S. 177 ff.): gel'ade
in der ältesten Komödie, den Achamern besteht es aus zwei aua·
pästischen Tetrametern (626 f.), so dass es :sich von der folgen·
den Parabase im engern Sinne, den &VtlreaH1Tot, überhaupt nicht
abhebt:
626 &v~p VIK4 TOl<11 MYOI<1IV Kat TOV O~JlOV JlETareEl9EI

m:pl TWV <1reovowv, an' &reoMvTE<; TOl~ &vareai<1T01~ treiwj.tEv.
628 'EE ou TE XOPOl<1lV t(()e<1TllKEV TPUTIKOlC;; Ö oIM<1KaAOC;; ~JlWV

ourrw 'lTapeßll 'lTpOC;; TO geaTpov AlEwv WC;; bEEIOC;; E<1TIV KTA.
Man -wh'cl kaum fehlgehen, wenn man diese einfachere Form, in
der Kommation und Parabase i. e. S. metrisch nicht untel'llChieden
waren, als die ältere anspricht 1. Wir können sie also auoh bei
Pherekrates erwarten. Und wenn der Tetrameter für die &va­
TClX1O"TOl der Parabase längst das kanonische VersmasB war, so
müssen ihm diese als Langvers geschriebenen < zusammengefal­
teten Anapäste' an Zeitumfang gleich gekommen sein.

Dieser Annahme fUgen sich die überlieferten Worte auf'sBeste:
avop~c;;, rep60'X~TE TOV vo.uv vv - 11 w ~EEUp~j.taT1 KalV4J
O"UJlfiTVKTOt<;; q.vareaiO"T01<;; vv-Il vv_=_= ..... _

Während die KPOUO'IC;; den Takt weiter führt, tritt 'gerade nauh
der im Kommation herkömmlichen Wendung < Gebt acht' ganz
unerwartet eiDe Paus e ein. Das war in der That ein tEEUPllJlCt
KalVov, ein origineller Einfall, auf den der Dichter-Componist sich
etwas zu Gute thun konnte. Aehnliches haben zu ähnliohem
Zwecke auoh ,andere Komikt'r versucht. Wie ein Naohklang die­
ses alten <Musikscherzel:l> wirkt eine Stelle aus dem Kommation
der Ritter des Aristophanes, V. 503 f.:

UI.lElt;; b' ~l.llV repoO'xeTE TOV voOv
TOI~ &varraiO'TOlt;;,

505 W rravToiac;; ~bll I.lOUO'll~

rr€tpa8evTE<;; Ka9' ~auTou~.

Ei j.tEv TL~ &.v~p;:rwv &PXaiwv Kwj.t4'bo~llMO'KaAOt;; J1l.la,
tlVaTKaLEv AEEovTw;; E'lTll repoc;; TO geaTpov reapaßflval KTA.

Also gerade naoh derselben Wendung repoO'XETE TOV voOv eine

...,
1 Aehnlioh läuft das Kommation in der Parabase der Wespen in

anapästisoheTetrameter aus: v(lv aOT€ h€W, 1TpocrX€T€ TOV vo(lv, d1t(ip
KaGapov TI qJlAlilT€. Denn dass dieser Vers den Schluss des einleitenden
Kommatioos darstellt, beweist die in diesem Theile typische Formel
1tpooxen: 'tOV voOv.
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Fermate oder (was mir wahrscheinlicher ist) eine Pause von einem
Metron 1 - ich denke, das ist eine hübsche Bestätigung der vor­
getragenen Hypothese.

Aber wie sollen wir uns mit dem gesetzwidrigen Dactylus
im zweiten Fusse abfinden, der im ersten Verse sicileI' überliefert·
und höchst wahrscheinlich auch in dem unvollständigen zweiten
Verse anzusetzen ist? - Die alten Poeten haben es vermieden,
die Länge im zweiten Fusse einer Dipodie aufzulösen, weil sie
die Dipodie als selbständige rhythmische Einheit auffassten: am
Schlusse eines jeden Verses und Kolons verlangt man einen Ruhe­
lnmkt und vermeidet demgemäss die hüpfimde Doppelkürze. In
den O"ull1TTUKTOI aVa1Ta.lO"Tol trat aber für den Text der Ruhe­
punkt naturgemäss erst bei der groBsen Pause nach dem dritten
l!~usse ein. Wie also der Spondeus bier ganz am Platze ißt, so
ist auch. der Dactylus im vorhergehenden Fusse nicht zu bean­
standen.

Nach alledem kann es fraglioh ersoheinen, ob Pherekrates
den katalektischen Glyconeus gebraucht hat; wenigstens führen
die Grammatiker kein zweites Beispiel aus seinen Dichtungen an.
Der später allgemein übliche Name < Phereorateus' scheint also
einem Missverständnisse sein Dasein zu verdanken.

Tübingen. O. Crusius.

1. Dass die in anapästischen Systemen zwischen Dimeter einge­
streuten Monometer musikalisch (durch' Binnenkatalexis') dem Dimeter
gleichwertbig waren, ist H. A. von Weil und Westphal vermuthet und
selbst von Christ, Metr. 2 S. 259 für eine Reihe von Fällen zugestanden.
Vgl. auch Zielinski a. a. O. S.1774,




